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Das Buch

Hunderte von Malen ist Ada bereits durch die Portale gereist und nie ist etwas schiefgegangen. Bis jetzt. Nun findet sich Ada in einem undurchdringlichen Labyrinth aus außerirdischen Höhlen wieder. Ihr einziger Begleiter ist ein verängstigter Schäferhund namens Bär. Ada und Bär müssen so schnell wie möglich einen Weg zurückfinden, doch das ist leichter gesagt als getan. Das Schicksal der Menschheit hängt von ihrer Rückkehr ab. Ganz abgesehen davon, dass zu Hause auch noch ihre Kinder warten …

Die Autoren

Ilona Andrews ist das Pseudonym eines gemeinsam schreibenden Ehepaars: Ilona stammt aus Russland, und Gordon war früher Sergeant der US Army. Entgegen aller Gerüchte war Gordon nie ein Agent mit der Lizenz zum Töten, und Ilona war auch keine mysteriöse russische Spionin, die ihn verführt hat. Sie haben sich auf dem College kennengelernt. Ilona hat damals im Englisch-Einführungskurs eine bessere Note bekommen als Gordon (was er ihr bis heute nicht verziehen hat). Ilona und Gordon leben mit ihren zwei Kindern und einer Menge Hunde und Katzen in Texas. Mit ihren Romanen erobern die beiden regelmäßig die nationalen und internationalen Bestsellerlisten.
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Content-Warnung


Das hier ist eine Geschichte, kein Wirbelsturm, der dein Haus dem Erdboden gleichmachen wird. Man kann es mit einer gut gewarteten Achterbahn vergleichen, die ihre letzte Sicherheitsinspektion völlig problemlos bestanden hat. Die Fahrt mag intensiv sein, aber du wirst sie überstehen. Für alle, die gern wissen, was kommt, gibt es an dieser Stelle ein paar Warnungen, bevor es losgeht:

Themen wie Trennung, Scheidung, Aufgabe der Elternrolle/familiäre Entfremdung, Panikattacken, Angst und Trauer werden aufkommen, sowie einige grafische Gewaltdarstellungen. Außerdem werden monströse Tierwesen, Insekten und Spinnentiere auftauchen, von denen einige Gewalt erfahren (keine Sorge, der Hund überlebt!).





The Inheritance


Es herrscht Krieg.



In diesem Krieg geht es nicht um Reichtum, Ressourcen oder Gebiete. Er zielt auf biologische Auslöschung ab. Die Existenz der Menschheit steht auf dem Spiel.



Unsere Zukunft änderte sich in dem Augenblick, als das erste Tor aufbrach und eine Horde wilder Monster auf unsere Welt losließ. Die Invasion brachte unbeschreibliches Leid über uns, aber sie weckte auch etwas, das tief in uns geschlummert hatte. Ein Mittel, mit dem wir unsere Feinde zurückschlagen und zerstören konnten. Mächte jenseits unserer Vorstellungskraft. Fähigkeiten, die der Stoff von Legenden sein werden.



Der Krieg dauert an. Falls Sie ein Talent sind, braucht Ihr Land Sie. Die Welt braucht Sie. Es wird nicht sicher sein. Es wird nicht leicht werden. Aber ich verspreche Ihnen, dass jedes geschlossene Tor für Ihre Lieben den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten wird.



Seien Sie der Held oder die Heldin, die Sie schon immer sein wollten.



Fassen Sie sich ein Herz und folgen Sie diesem Aufruf.



Elias McFeron



Gildenmeister von Cold Chaos







1


Krankenversicherung für die ganze Familie
 mit maximal eintausend Dollar Selbstbeteiligung.



Rezeptpflichtige Medikamente werden zu achtzig Prozent des Listenpreises übernommen.


Als ich das erste Mal von den Toren hörte, stellte ich sie mir als Portale vor, aus denen magisches blaues Licht scheint. Wahrscheinlich habe ich zu viele Videospiele gespielt. In Wirklichkeit sahen sie ganz anders aus. Dieses hier war ein Loch. Ein tiefschwarzes, vertikales Loch, das durch die Realität gestochen worden war und in dem blasser Nebel wirbelte. Drinnen kräuselten sich Schwaden weißen Rauchs, von dem nichts in unsere Welt hineindrang.

Vor acht Tagen war das Tor vor dem Gemeinschaftszentrum in Elmwood Park aufgetaucht. Links davon stand Elmwoods Stadtbücherei mit roter Klinkerfassade und getöntem Fensterglas. Rechts befand sich ein Bestattungsinstitut, und daneben erstreckten sich vollkommen durchschnittliche mehrstöckige Wohngebäude mit sandbraunem Putz. Hinter uns im Osten lag Chicago. Und direkt vor uns ein interdimensionaler Riss. Ein ganz gewöhnlicher Montag.

Hätte man mir vor zehn Jahren gesagt, dass ich vor einem mit Monstern vollgestopften Durchbruch des Raum-Zeit-Gefüges stehen und diesen gleich unter Lebensgefahr betreten würde, hätte ich höflich genickt und wäre gegangen. Später hätte ich Roger dann von meiner Begegnung mit einem total Durchgeknallten erzählt. Natürlich war ich vor zehn Jahren noch dreißig, glücklich verheiratet, mit einer Tochter in der Grundschule, einem Sohn, der gerade aus den Windeln raus war, und arbeitete in einem wenig riskanten Bürojob, den ich liebte. Ein anderes Leben, das zu einer anderen Adaline gehörte.

Damals sah die Zukunft rosig aus. Bis die Invasion sie zerstörte.


Kostenlose medizinische Versorgung für alle im Dienst erlittenen Verletzungen.


Diese Stelle hatte ich aufgrund ihrer Zusatzleistungen angenommen, und immer, wenn mich die Realität wie jetzt einholte, betete ich sie mir eine nach der anderen vor.


Zahnärztliche Behandlungen inbegriffen, Selbstbeteiligung einhundertfünfzig Dollar, fünfzig Prozent Rabatt auf Zahnspangen.


Dinge, die man zu schätzen wusste, sobald man Kinder hatte: eine Zahnzusatzversicherung mit Kieferorthopädie. Zahnspangen waren höllisch teuer.


Augenheilkunde, fünfzehn Prozent Nachlass bei Brillen und Kontaktlinsen.


Vor mir klaffte der dunkle Schlund des Tors.

Mehr als dreißig Meter hoch. Die Gefahr der Tore wurde auf einer Skala von Blau bis Rot eingestuft, und in der Vorbereitungsmappe wurde dieses hier als hellorange eingeschätzt. Auf einer Todesskala von eins bis zehn lag es bei sieben.

Das hier war mein 168. Tor. Ich war schon oft durch orangefarbene Tore gegangen. Durch dieses wollte ich nicht. Es ließ mir die Haare zu Berge stehen. Und das Bestattungsinstitut war meiner Stimmung nicht unbedingt zuträglich.

»Unheilvolles Drecksding, oder?«, murmelte Melissa neben mir.

»Mmmh.«

Die Minenvorarbeiterin verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war zwei Jahre älter als ich, eine hochgewachsene Frau mit dunkelbraunen Haaren, die sie alle vier Wochen färbte, und der Art Gesicht, das einem versicherte, dass sie alles unter Kontrolle hatte. Wir kannten uns seit Jahren. Auf einem meiner ersten Torgänge waren wir über unsere Kinder ins Gespräch gekommen und verstanden uns seitdem gut.

Nach dem Aufbruch des ersten Tors hatten einige Menschen spezielle Fähigkeiten entwickelt, die sich jeder Wissenschaft entzogen. Fairerweise musste man den Wissenschaftlern zugestehen, dass sie alles versucht hatten, aber wenn etwas aussah wie Magie und sich auch so verhielt, dann hielten es die meisten Menschen auch dafür. Diese Fähigkeiten wurden Talente genannt, und um das Ganze noch komplizierter zu gestalten, bezeichnete man auch die Menschen, die über sie verfügten, als Talente.

Talente ließen sich grob in zwei Kategorien einteilen: gefechtsfähig und nicht gefechtsfähig. Kampftalente verfügten über gesteigerte körperliche Fähigkeiten und konnten Kraftfelder oder Waffen aus purer Energie heraufbeschwören oder mit Feuer schießen. Nicht kämpfende Talente erhielten willkürliche Fähigkeiten, die nur unter bestimmten Umständen nützlich sein konnten.

Melissa war ein nicht kämpfendes Talent. Sie konnte Erze erspüren. Zwar musste sie sich direkt über ihnen befinden und sich aktiv konzentrieren, aber in Kombination mit ihrer Berufserfahrung im Eisenerzabbau hatte ihr dieses Talent eine Stelle als Leiterin der Fördercrew eingebracht.

Melissa führte ihr Team mit fester Hand. Normalerweise brachte sie so schnell nichts aus dem Konzept, aber sie starrte das Tor an, als ob es sie gleich beißen könnte. Etwas an diesem Loch beunruhigte uns beide.

Melissa kniff die Augen zusammen. »Anja, bind dir die verdammten Schnürsenkel richtig zu.«

Eine der jüngeren Minenarbeiterinnen verdrehte die Augen und bückte sich. »Du findest auch immer was zu meckern …«

»Genau. Ich finde immer etwas. Bei jedem. Wenn wir um unser Leben rennen müssen, kann ich es nicht gebrauchen, dass du auf dem Weg zurück zum Tor stolperst. Denn dann werde ich umdrehen und dich holen müssen. Auf dich warten daheim zwei kleine Kinder.«

»Ja, Mutter.«

Melissa seufzte schwer. »Heute sind sie ganz schön frech.«

Um uns herum prüfte die Fördercrew ihr Equipment, zwölf Leute in tiefblauen Magnapren-Overalls und passenden Schutzhelmen. Niemand schien sonderlich besorgt. Werkzeuggürtel wurden zurechtgerückt, Bohrer und Schrämeisen getestet, der Generator und die Strahler auf den vier Grubenwagen inspiziert. Das Übliche.

Unsere Eskorte, fünf Kampftalente mit entsprechender Panzerung, war schon seit Langem mit ihrer Kontrolle durch und wartete. Aaron, ein Kämpfer der Bollwerk-Klasse, saß auf einer Kiste und lehnte sich mit geschlossenen Augen an eine zweite. Sein riesiger, mit Adamant verstärkter Schild lag neben ihm auf dem Boden. Drei Aufklärungsstürmer lungerten mit ihren SIG-Spear-Maschinengewehren herum. Sie waren auf Fernkampf und schnellen Rückzug spezialisiert, was Militärsprech dafür war, dass sie alles niederballerten und dann zum Ausgang rannten.

London, der Eskortenhauptmann, beobachtete die Fördercrew. Er war ein Klingenwart, was bedeutete, dass er nicht nur austeilen, sondern auch einen Schutzschild heraufbeschwören konnte, der ihn für zwei Minuten unantastbar machte. Er trug eine übel aussehende Kampfaxt, und die wenigen Male, bei denen ich ihm im Kampf zugesehen hatte, schnitt er durch interdimensionale Monster, als schnippelte er Salat.

Sowohl die Eskorte als auch die Fördercrew trugen das goldene Emblem von Cold Chaos: ein aufrechtes Schwert, um das weiße Blitze zuckten, auf indigoblauem Grund. Ich trug einen weißen Schutzhelm und einen grauen Overall mit dem Patch des Dimensional Defense Command auf meinem Ärmel. Fördercrew und Eskorte gehörten zur Cold-Chaos-Gilde, sie waren Privatunternehmer, ich dagegen Angestellte der US-Regierung. Mein offizieller Titel lautete: Ressourcensachverständige für Dimensionsdurchbrüche. Die Gilden nannten uns ReDis und sollten uns um jeden Preis am Leben halten.

Wenn die Sache den Bach runterging, würde Aaron sich zwischen Fördercrew und Angreifer stellen, die Stürmer alles niederschießen, was an ihm vorbeikam, und London mich schnappen, uns in seinen Schutzschild hüllen und mich aus dem Durchbruch schleifen, damit ich dem DDC von dem Desaster berichten konnte. Von allen Anwesenden war ich am wenigsten entbehrlich – jedenfalls aus Sicht der Regierung.

Trotzdem fühlte ich mich kein bisschen besser.

Der Nebel wirbelte weiterhin innerhalb des Lochs und sandte furchterregende Tentakel in meine Richtung. Ich widerstand nur mit Mühe dem Drang, die Arme um meinen Körper zu schlingen.


Zwanzig Tage Fronturlaub. Was längst überfällig war. Vielleicht war das Teil des Problems.


Wohngeld.



Unterstützung bei Schulgebühren.


Das war der eigentliche Punkt. Damit konnte ich die Kosten für die Hino-Akademie decken. Geld war zwar knapp, aber bisher hatte ich immer pünktlich gezahlt. Die Schule war außergewöhnlich gut, doch ich hatte sie vor allem wegen ihres unterirdischen Bunkers ausgesucht. Sollte ein Tor aufbrechen und Horden von Monstern die Stadt fluten, wären Tia und Noah sicher, bis das Militär und die Gilden die Lage in den Griff bekamen. Plätze an dieser Schule waren hart umkämpft, aber Kinder von DDC-Angestellten erhielten genau wie die von Gildenmitgliedern den Vorzug. Für Hino lohnte es sich, die Schule der Wahl für die Kinder von Talenten zu sein.

»Ada, London schaut schon wieder zu dir rüber«, meinte Melissa.

Neben mir kicherte Stella, Melissas junger Schützling. Sie war zwanzig, ein Alter, in dem Flirten noch aufregend war.

Die große Schäferhündin zu Stellas Füßen hechelte, als lache auch sie. Bär stammte aus einer langen Linie von Polizeihunden mit heldenhaften Karrieren. Ihr Fell trug die typische Schäferhundfärbung, sie hatte braune Augen, riesige Ohren, und sie zu streicheln war streng untersagt. Ich hatte bereits gefragt. Bär arbeitete genau wie wir. Streicheln wäre eine Ablenkung.

»Achtung, er kommt rüber«, murmelte Melissa.

Ich drehte mich um. London kam auf uns zu. Sein eigentlicher Name lautete Alex Wright, und er stammte aus Liverpool, aber trotzdem nannten ihn alle London. Menschen mit Kampftalenten waren besonders widerstandsfähig, und mit seinen fünfundvierzig Jahren befand sich London nach wie vor in seinen besten Jahren: hochgewachsen, breite Schultern, blaue Augen, welliges braunes Haar und ein lässiges Lächeln. Er war für meine Sicherheit und die der Minenarbeiter verantwortlich, und da er mein offizieller Babysitter war, arbeiteten wir automatisch eng zusammen. Dennoch widmete er mir in letzter Zeit eindeutig zu viel Aufmerksamkeit.

London trat zu uns. »Alles in Ordnung hier?«

»Bis du aufgetaucht bist, war alles super«, erwiderte Melissa.

Er grinste sie breit an. »Ich mache nur meine Arbeit.«

Dieses lockere Hin und Her war bei den beiden üblich. Es sorgte für eine entspannte Stimmung im Team. Ich hatte bereits mit allen möglichen Gilden im Osten der Vereinigten Staaten zusammengearbeitet. In manchen Fördercrews war die Anspannung geradezu greifbar. Bei Cold Chaos herrschte dagegen im Allgemeinen eine unbeschwerte, fröhliche Stimmung.

Ihr Zanken war zwar amüsant, doch in Wirklichkeit gab London den Ton an. Melissa befehligte die Minenarbeiter, aber sobald wir drin waren, hatte London das Kommando, auch über mich. Widersetzte man sich seinen Anweisungen, brachte man das gesamte Team in Gefahr, was keinesfalls toleriert wurde. Wenn London ein schlechtes Gefühl hatte, konnte er den gesamten Einsatz stoppen und alle rausholen, ohne dass Melissa etwas dagegen tun konnte.

»Machst du dir Sorgen um uns, Eskortenhauptmann?« Stella legte den Kopf schief, und ihre dunkle Lockenmähne fiel zur Seite.

»Sich Sorgen zu machen, gehört zu meinem Job«, sagte London. »Arbeitest du an deinen Sprints?«

»Klar, ich liege bei fünfzehn Sekunden«, verkündete Stella.

Hundert Meter in fünfzehn Sekunden waren ziemlich beeindruckend. Jung zu sein, war eindeutig von Vorteil. Mein Gott, ich war doppelt so alt wie sie. Wie zum Teufel hatte das passieren können? War ich nicht erst vor ein paar Jahren selbst noch zwanzig gewesen?

»Nicht schlecht«, gab London zu.

»Ich bin schneller als die beiden«, berichtete Stella mit einem Nicken in unsere Richtung.

»Wir sprechen uns wieder, wenn du drei Menschen aus dir herausgepresst und von all dem Stress, sie am Leben zu erhalten, zwanzig Kilo angesetzt hast«, gab Melissa trocken zurück.

London wandte sich an mich. »Wo trainierst du deine Sprints, Ada?«


Warum tust du das? Du weißt, dass das zu nichts führt. »Gate Park.«

Alle bei der Regierung angestellten Torgänger liefen. Dabei ging es weniger um Langstrecken oder Ausdauer als ums nackte Überleben. Ein Sprint über hundert Meter, eine Runde Gehen und das eine Stunde im Wechsel. Anschließend ging es mit schmerzenden Knien ab nach Hause, wo ich mir eine Ibuprofen einwarf. Dreimal die Woche. Fünfmal wäre besser, aber meistens bekam ich es nur dreimal hin. Das DDC prüfte alle sechs Monate unsere körperliche Fitness, damit wir am Ball blieben. Stieß man ohne Gefechtseignung im Durchbruch auf eine Gefahr, bestand die einzige Überlebenschance darin, so schnell wie möglich zum Tor zurückzurennen.

»Vielleicht komme ich mal dazu«, meinte London.


Wozu denn? »Du spielst in einer ganz anderen Liga. Das wäre für dich reine Zeitverschwendung.«

»Niemals«, bekräftigte er.

»Wie schnell bist du, Eskortenhauptmann?«, fragte Stella London.

»Lass es mich so sagen: Ich könnte mir Ada schnappen, dir drei Sekunden Vorsprung geben und dich immer noch schlagen.«

London bedachte uns mit einem Lächeln und ging weiter.

»Ist das sein Ernst?«, wandte sich Stella an Melissa.

»Ja, Kampftalente sind auf einem anderen Level. Da können wir nicht mithalten.«

London war eindeutig interessiert. Er war durchaus attraktiv und charmant und wusste, was er tat. Mittlerweile hatte er genügend Erfahrung, um nicht fahrig herumzutasten, und ausreichend Geduld, um sich den wichtigen Dingen zu widmen. Ein Date mit ihm würde sicherlich gut laufen und noch besser enden.

Doch das DDC verbot ganz klar Beziehungen mit Gildenmitgliedern. Ich musste neutral bleiben und persönliche Bindungen vermeiden. Selbst Freundschaften mit Arbeitskollegen wie die mit Melissa wurden nicht gern gesehen. Mich mit einem Gildentalent einzulassen, könnte mich meinen Job kosten, und ich hatte zwei Kinder und einen Kredit abzuzahlen. So viel Spaß man mit London auch im Bett haben könnte – und wir hätten garantiert Spaß –, der Preis war zu hoch.

Mein Handy vibrierte. Hino-Akademie. Bitte lass das kein Problem sein, bitte kein Problem …


»Ja?«


»Frau Moore?«


Gina Murray, stellvertretende Schulleiterin. Das war gar nicht gut.


»Es gibt ein Problem.«


Natürlich gab es das.

Eine Frau kam aus dem Tor und winkte. Die Kundschafterin, die der Sturmtrupp zurückgeschickt hatte. Die letzte Stunde war ohne Zwischenfall verlaufen, jetzt war es Zeit, reinzugehen.

»Alles klar, Leute!«, rief London. »Ihr wisst, was zu tun ist. Prüft noch einmal die Ausrüstung. In zwei Minuten geht’s los.«

»Was ist passiert?«

Ich musste das schnell lösen. Hinter dem Tor funktionierten Handys nicht. Dort gab es keinen Empfang, und wenn man versuchte, ein Bild oder eine Tonaufnahme zu machen, bekam man nur Rauschen. London musste sich an den Zeitplan halten und für jede Verzögerung geradestehen. Falls wir fünf Minuten später reingingen als geplant und etwas passierte, selbst wenn es nichts damit zu tun hatte, würde die Gilde ihm den Arsch aufreißen.


»Tia hat das Schulgelände ohne Erlaubnis verlassen.«


Melissa verdrehte die Augen.

»Okay.« Was tat dieses Kind nur …



»Bevor sie ging, hat sie offenbar gedroht, sich etwas anzutun. Mehrere Schüler und ein Lehrer haben sie gehört.«


»Was?«


»Wir müssen die Polizei informieren …«


»Bitte tun Sie das nicht. Lassen Sie mich zuerst mit ihr reden. Ich rufe Sie gleich zurück!«

Ich legte auf und rief Tia an.


Tuut.


Das würde sie nicht. Niemals. Nicht in hundert Jahren.


Tuut.



Tuut.


Ich kannte meine Tochter. Das würde sie nicht tun.


»Ja, Mom?«


»Hast du vor, dir was anzutun?«


»Was?«


Die Fördercrew nahm vor dem Tor Aufstellung. London warf mir einen vielsagenden Blick zu.

»Oh, seht mal, mit Stellas Hund stimmt was nicht«, rief Melissa zu laut.

Stella schüttelte Bärs Leine. »Will sich einfach nicht bewegen. Da muss was kaputt sein.«

London kam auf uns zu.

»Die Schule hat angerufen. Du hast behauptet, dass du dir was antun willst, und dann das Gelände verlassen.«


»Weißt du was, vielleicht sollte ich mich auch umbringen, sie haben uns den fünften Aufsatz für nächste Woche aufgegeben …«


»Tia!« Ich konnte die Anspannung nicht aus meiner Stimme verbannen. »Das ist wirklich ernst. Du musst ehrlich mit mir sein. Willst du dir etwas antun?«

London war jetzt bei uns. »Was ist los?«, fragte er leise.

»Gib ihr eine Minute«, antwortete Melissa. »Es geht um ihre Tochter.«


»Nein. Ich war in der Cafeteria, ich bin schon wieder durch Latein gerasselt, und dann kam noch dieser Aufsatz …«


London sah mir in die Augen. »Drei Minuten.«


Danke, formte ich stumm mit den Lippen. Drei Minuten waren ein Geschenk.


»… Herr Walton hat einen fiesen Kommentar abgegeben, von wegen, ich würde mich nicht richtig anstrengen, und ich meinte: ›Bringt mich doch einfach um, das würde all meine Probleme lösen …‹«


»Und …?«


»Und dann bin ich zu Starbucks! Ich mach das öfter. Alle machen das. Das interessiert niemanden!«


Es bestand keine echte Gefahr. Jemand hatte überreagiert. Erleichterung spülte wie eiskaltes Wasser über mich hinweg. Keine Gefahr.


»Herr Walton hasst mich!«


»Tia, ich muss jetzt ins Tor gehen. Die Schule will die Polizei rufen.«


»
Was? Warum?«


»Wenn das passiert, wird die Sache ziemlich kompliziert, und ich kann dir nicht helfen, weil ich im Durchbruch sein werde. Du musst sofort zurück in die Schule und das lösen.«


»Ich bin schon auf dem Weg! Bin fast da.«


Ich ging auf das Tor zu.


»Ich laufe gerade ins Gebäude.«


»Kriech ihnen in den Hintern, tu, was immer du musst, aber erledige das. Ich liebe dich.«


»Ich liebe dich auch. Mom …«


Das Tor ragte über mir auf.

»Los geht’s«, murmelte Melissa.

»Ich muss auflegen, Tia.«


»Mom!«


»Ja?«


»
Nicht sterben!«


»Werde ich nicht«, versprach ich. Ich legte auf, schaltete das Handy aus, steckte es in eine Tasche meines Overalls und zog den Reißverschluss zu.

»Denkt dran«, rief London. »Wir gehen geschlossen rein und kommen geschlossen wieder raus. Niemand wird zurückgelassen.«

Vor uns kräuselte sich der Nebel, zurückgehalten von einer unsichtbaren Grenze. Ich holte tief Luft und trat in die Dunkelheit hinein.

Durch das Tor zu treten fühlte sich an, als würde man sich durch festen, dicken Wackelpudding drücken.

Ich blinzelte ins schummrige Licht.

Ein steinerner Gang erstreckte sich vor mir, erhellt von biolumineszenten Flechten, Moosen und Pilzen. Sie wucherten die Wände empor und glühten türkis, grün und lavendelfarben. Manche waren eingerollt wie junge Farne, andere formten schleierartige Netze wie eine besondere Art der Stinkmorchel.

Die Andersartigkeit war überwältigend. Nichts wirkte vertraut, alles roch falsch und fühlte sich fremd an. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Angst durchzuckte meine Arme wie heiße elektrische Nadeln. Ich wollte hier raus. Der Drang, mich umzudrehen und zum vertrauten blauen Himmel zurückzukehren, war überwältigend.

Früher hatte ich diese Panik jedes Mal gespürt, wenn ich einen Durchbruch betreten hatte. Anfangs hatte ich alles probiert: Therapie, Atemübungen, Zählen, Details um mich herum katalogisieren … Mein Hausarzt verschrieb mir Xanax, was ich nicht nehmen durfte, weil das Medikament für Torgänger strikt verboten war. Es verlangsamte die Reaktionszeit zu stark.

Medikamente hätten ohnehin nicht funktioniert. Nichts hatte das getan, bis wir auf mehrere Durchbrüche innerhalb einer Woche stießen. Vier Tore öffneten sich gleichzeitig und in unmittelbarem Umkreis. Ich war die einzige verfügbare ReDis. Innerhalb von achtundvierzig Stunden ging ich in vier Durchbrüche, und mitten im dritten gab mein Panikschalter endgültig den Geist auf. Diese plötzliche Angst war eine unschöne Erinnerung an die Vergangenheit, und ich musste sie schleunigst in den Griff bekommen.

Wahrscheinlich war es eine Nachwirkung des Anrufs eben.

»Alles klar«, rief Melissa. »Wir haben es hier mit dem Ökosystem einer Kalksteinhöhle zu tun. Der Sturmtrupp hat eine große Kammer mit vielversprechenden Mineralvorkommen gefunden, wir haben also einen recht kurzen Spaziergang vor uns. Achtet darauf, wo ihr hintretet. Erinnert ihr euch noch, wie Sanders in eine Spalte gefallen ist und wir zehn Minuten damit beschäftigt waren, ihn wieder rauszuholen, während er nur furzen und kichern konnte? Seid kein Sanders.«

Sanders, ein Hüne von einem Mann Mitte dreißig, gluckste in seinen roten Bart. »Diesmal habe ich kein Chili gegessen, versprochen!«

Ein Lachen ging durch die Crew. Melissa arbeitete ihre übliche Liste ab: erstens für Entspannung sorgen, sobald man im Durchbruch ist, zweitens zur Förderstelle gehen, drittens profitieren.

»Heute haben wir Adaline Moore dabei. Sie ist die stärkste ReDis weit und breit. Wenn es in diesem Höllenloch also etwas Lukratives zu holen gibt, wird sie es für uns finden«, verkündete Melissa. »Neuer Tag, neues Glück. Stimmt doch, Sachverständige Moore?«

»Ganz genau.« Ich nahm ihren lockeren Tonfall auf. »Ein absoluter Traumjob.«

Wieder ging ein Lachen durch die Menge.

»Auf ein Neues …«, rief einer der Bergleute.

»Wag es nicht«, knurrte Melissa. »Du kennst die Regeln!«

»… hinein in den Durchbruch!«

»Verdammt noch mal, Hotchkins!«

Der eigentliche Spruch lautete »zum Durchbruch«, aber er hatte sich mit der Zeit geändert. Gildenaberglaube besagte, dass man, wenn man den Spruch gleich nach Betreten des Durchbruchs aussprach, zwar lebend wieder herauskam, aber keine fette Beute machte. Es spielte keine Rolle. Irgendwer brachte ihn immer.

»Ich schwöre dir, wenn du es uns gerade versaut hast, feuere ich dich persönlich …«, fuhr Melissa fort.

Aaron sah London fragend an. Der Klingenwart nickte, und der massive Tank ging schnell den Gang entlang. Zeit war Geld. Die Fördercrew folgte mit den vier Wagen in der Mitte. An den Seiten wachten die Stürmer wie Herdenhunde.

Ich schloss mich dem Strom an. Melissa und Stella gingen hinter mir, London zu meiner Rechten. Elena, die Kundschafterin des Sturmtrupps, die zurückgekehrt war, um die Fördercrew zu begleiten, lief neben London. Drahtig, mit harten Gesichtszügen und dem blonden Haar in einem strengen Pferdeschwanz, ging Elena eigentlich nicht, sie glitt voran.

Theoretisch war es für die Fördercrew bei einem Torgang am sichersten. Wobei sicher hier ein relativer Begriff war. Es war auch sicher, einen schmalen Steg über glühender Lava entlangzugehen, man durfte nur nicht fallen.

»Alles in Ordnung?«, murmelte London.

»Ja«, log ich.

»Geht’s Tia gut?«

»Ja. Sie ist schlau. Sie wird mit der Sache fertig. Danke für die drei Minuten.«

»Gern geschehen.« Er warf mir einen besorgten Blick zu. »Kein gutes Gefühl bei dem hier?«

»Nein.«

Torgänger waren wie alte Seeleute. Wir wagten uns in unbekannte Gebiete vor, wo wir jeden Augenblick sterben konnten. Im Durchbruch hing das eigene Überleben an Glück und Intuition, was sich in unseren Ritualen widerspiegelte. Wir klopften auf Holz, murmelten irgendwelche Sprüche und verließen uns auf unser Bauchgefühl. Und meines pumpte mich gerade mit so viel Furcht wie möglich voll.

»Irgendwas Bestimmtes?«, fragte London.

»Mir stehen die Haare zu Berge.«

»Keine Sorge. Ich werde dich schon in einem Stück hier rausbekommen«, versprach er mir leise.

Ich sah zu ihm auf.

»Ich mein’s ernst, Ada. Dir passiert nur was, wenn es mich erwischt, und ich bin echt gut im Überleben. Wir gehen da rein und wieder raus. Danach gehst du nach Hause und kannst das mit deinem Kind regeln. Morgen wird das alles hier schon nicht mehr wichtig sein.«

»Danke.«

Er nickte.

Zehn Jahre war es her, dass Roger uns verlassen hatte. Ich war seit einem Jahrzehnt auf mich allein gestellt, kümmerte mich um die Kinder, bezahlte Rechnungen, überlebte. Jede Entscheidung in meinem Leben musste ich allein treffen, ohne Unterstützung oder Hilfe von jemand anderem. Ich hatte mich an meine Situation gewöhnt, aber London erinnerte mich gerade daran, wie es sich anfühlte, all das mit jemandem zu teilen. Jemandem, dem es nicht egal war, ob man lebte oder starb.

Das war so ziemlich der schlechteste Moment, um sich über so etwas Gedanken zu machen. Ich hatte meiner Tochter versprochen, zurückzukommen. Darauf sollte ich mich konzentrieren.

Vor uns gabelte sich der Gang. Wir gingen nach rechts. Hotchkins, ein kleiner, dunkelhaariger Mann, sprühte einen orangen Pfeil an die Wand, der in Richtung Tor zeigte. Das würde er auch bei jeder weiteren Abzweigung tun. Es war eine Tatsache, dass Menschen, die um ihr Leben rannten, Schwierigkeiten mit der Orientierung hatten.

Ein Glühstab strahlte zwischen den Steinen. Dahinter lagen acht haarige Körper in einer Blutpfütze. Ich rutschte auf etwas aus. Eine Patronenhülse. Der Höhlenboden war übersät damit. Hier hatte sich der Sturmtrupp ein ordentliches Gefecht geliefert.

Wir gingen an den Kadavern vorbei. Die toten Dinger waren groß, ungefähr so groß wie Deutsche Doggen, mit langen, wolfsähnlichen Schnauzen und großen klauenbewehrten Pfoten. Ihr zottiges blaugraues Fell war von Kugeln durchlöchert. Sie sahen nicht wie etwas aus, das unser Planet hervorgebracht haben könnte.

»Eine Variante der Calloway-Pirscher«, meinte London. Er klang völlig ruhig.

»Ja. Das waren einige, und sie sind zäh. Die schlucken die Kugeln, als sei es nichts, und stürmen einfach weiter«, meldete sich Elena. »Außerdem spucken sie ätzende Galle.«

»Gut zu wissen«, erwiderte London.

»Wir haben alles aus dem Weg geräumt, so gut es ging, aber dieser Ort ist ein einziges Labyrinth.« Elena sprach möglichst leise. »Die Gänge zweigen in alle Richtungen, wir könnten also auf weitere treffen. Immerhin haben wir nichts Gefährlicheres gesehen, bis wir deutlich tiefer drin waren.«

»Keine Sorge«, kam es von Stella hinter uns. »Bär wird uns warnen, wenn sich etwas an uns ranschleicht.«

Elena bedachte sie mit einem kühlen Lächeln. »Ich werde uns warnen, wenn uns irgendwas zu nah kommt.«

»Achte nicht auf sie, Bär«, murmelte Stella. »Sie hat es nicht so gemeint.«

Bärs rechtes Ohr zuckte. Eines Tages würde ich diesen Hund streicheln.

Elena glitt weiter voran, ihre Miene strahlte die Wärme eines Eisbergs aus.

Viele Kampftalente entwickelten ähnliche Fähigkeiten, sodass die Regierung sie klassifizierte. Tank-Klassen wie Klingenwarte oder Bollwerke, zu denen Aaron gehörte, verfügten über starke Verteidigungsfähigkeiten. Sie zogen die Aufmerksamkeit des Gegners auf sich und konnten eine Menge einstecken. Damage Dealer wie Stürmer oder Puls-Schnitter griffen das Ziel direkt an und sorgten für ein schnelles Ende.

Elena war eine Wegsucherin. Als Teil der Kundschafter-Klassen verfügte sie über außergewöhnliches Hör- und Sehvermögen, war besonders schnell und hatte einen unerschütterlichen Orientierungssinn. Mit genug Konzentration konnte sie eine Person zwei Stockwerke über sich hinter einer geschlossenen Tür murmeln hören. Aber so genial Elena auch war, ich würde trotzdem immer auf Bär setzen. Es gab einen Grund, weshalb jede Gilde Hunde mit in die Durchbrüche nahm. Transdimensionale Monster ließen sie durchdrehen, und so warnten sie uns, wenn sich etwas näherte. Unsere Vierbeiner waren das bestmögliche Frühwarnsystem.

Der Höhlengang gabelte sich immer weiter. Links, links, rechts, wieder rechts, überall leuchteten farbige Flechten und Pilze an den Wänden. Elena hatte recht, dieser Ort war wirklich ein Labyrinth. Immerhin hatten wir es nicht besonders weit. Ich hatte einen Blick auf den Bericht der ersten Feldbegehung geworfen, und die Förderstelle lag ungefähr achthundert Meter vom Eingang entfernt.

Der Weg war frei, die Tunnel leer, und Bär blieb ruhig. Wie bei jedem anderen Torgang. Eigentlich hätte es sich wie immer anfühlen sollen, doch das tat es nicht. Ich wartete die ganze Zeit darauf, dass irgendetwas schrecklich schiefging.

Vor zehn Jahren, als die ersten Tore aus dem Nichts inmitten dicht bevölkerter Städte auftauchten, waren alle völlig perplex. Wir sperrten sie ab, um sie mit größter Vorsicht zu untersuchen, und bevor sich irgendwer einen Reim auf sie machen konnte, brachen sie auf und spuckten unzählige Monster in unsere Welt.

Jetzt wussten wir deutlich mehr über sie. Hinter jedem von ihnen lag ein Durchbruch, eine Minidimension, vollgestopft mit so gefährlichen Kreaturen, dass es sich eher um Biowaffen als um lebende Wesen handelte. Die Dimension verband die Erde und die feindliche Welt wie eine Planke zwei Schiffe. Die Durchbrüche waren der Durchgang, über den der Feind von seiner Welt in unsere kam.

Jeder Durchbruch verfügte über einen Anker, einen Kern, der ihn stabilisierte. Sobald ein Durchbruch auftauchte, sammelte der Anker Energie. Hatte er genug beisammen, brannte sich das Tor durch den dünnen Stoff unserer Realität und riss auf, wobei es Monster in unsere Welt schickte, die alles zerstörten und ermordeten, was ihnen in die Quere kam. Je gefährlicher ein Durchbruch war, desto länger dauerte es, bis er aufbrach.

Es gab eine Zeitspanne, alles zwischen ein paar Tagen und ein paar Monaten, in der die Monster noch nicht herauskonnten, wir aber durch das Tor hineinkamen. Während dieses Zeitraums konnten wir den Anker zerstören, damit der Durchbruch in sich zusammenfiel. Sobald ein Tor auftauchte, tickte die Uhr.

Zuerst war es allein die Aufgabe des Militärs, Anker zu zerstören. Allerdings wurde das schon bald viel zu teuer. Gewöhnliche Menschen waren den Biestern im Durchbruch nicht gewachsen, und die Verluste waren verheerend. Außerdem entdeckte man alle möglichen Substanzen in den Durchbrüchen: ungewöhnliche Erze, Heilpflanzen und Monsterknochen mit unglaublichen Eigenschaften. Ressourcen, die uns bei unserem Kampf helfen und uns stärken konnten. Es ging nicht länger allein um das Zerstören der Anker. Wir mussten alles Wertvolle aus einem Durchbruch herausholen, ehe er in sich zusammenbrach.

Wenige Monate nachdem die ersten Talente ihre Fähigkeiten entwickelt hatten, schlossen sie sich in Gilden zusammen, und Regierungen auf der ganzen Welt überließen ihnen die Tore – natürlich nicht, ohne einen gewissen Anteil an den Gewinnen einzustreichen. So löste man die wirtschaftliche und sicherheitstechnische Krise auf Kosten der Leben von Freiwilligen.

Mittlerweile gehörten Torgänge beinahe zum Alltag. Tauchte ein Tor auf, wurde es abgesperrt, seine Gefahr eingeschätzt, ein Regierungssachverständiger zugeteilt und die entsprechende Gilde kontaktiert. Die Gilde schickte ein Team zur ersten Untersuchung rein und gab dem DDC Bescheid, sobald sie bereit zum Fördern waren. An diesem Punkt kam ich zum Tor.

Der Sturmtrupp ging zuerst rein, alles schwer bewaffnete Kampftalente. Sie kämpften sich durch die kleine Zwischendimension, bis sie den Anker fanden und zerstörten. Die Reise zum Anker dauerte Tage, manchmal Wochen.

Während sich der Sturmtrupp zum Anker durchschlug, kam die Fördercrew und holte alles Wertvolle aus dem Durchbruch heraus, was der Menschheit bei ihrem unermüdlichen Kampf von Nutzen sein konnte. Jeder Durchbruch verfügte über andere Ressourcen. Meine Aufgabe bestand darin, die Umgebung zu untersuchen, die Fördercrew anzuleiten und sicherzugehen, dass die Regierung ihre dreißig Prozent bekam.

War ein Anker zerstört, eilte der Sturmtrupp auf schnellstem Weg zurück zum Ausgang, denn ohne Anker verschwand das Tor innerhalb von drei Tagen. Niemand wusste, was mit einem Durchbruch passierte, sobald sich das Tor schloss. Man hoffte einfach, dass alle vorher draußen waren, und beim nächsten ging das Ganze wieder von vorn los.

Weiter vorn hielt Aaron inne. Endlich. Jetzt war es an der Zeit, mir meinen Lohn zu verdienen. Je eher ich etwas Wertvolles fand, desto schneller konnten wir wieder hier raus.

Furcht schlang sich um mich wie eine kalte Schlange. Ich könnte mich umdrehen, zurück zum Tor rennen, kündigen und nie wieder einen Fuß in einen Durchbruch setzen. Das wäre durchaus möglich. Aber was auch immer sich hier versteckte, würde unentdeckt bleiben und nicht zu Waffen, Rüstungen und Medizin verarbeitet werden.

Ich holte tief Luft und ging an den Minenarbeitern vorbei, um meinen Teil der Arbeit zu erledigen.
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VOr uns erstreckte sich eine riesige Höhle, in der es überall glühte wie auf einem bizarren Rave. Sie erinnerte an ein enormes, auf der Seite liegendes Ei. Das breitere Ende lag rechts, begrenzt durch eine massive Steinwand, und die Spitze weiter links, wo mehrere dunkle Tunnel hinausführten. Der Höhlenboden fiel zur Mitte hin ab, wo ein breiter Strom von links nach rechts floss. Das Wasser war glasklar.

An den Ufern befanden sich mehrere kleine Sinterbecken, von denen manche flach und einige tiefer waren. Die Becken gingen ineinander über und erstreckten sich bis zu einer flachen Insel zu unserer Rechten. Der Strom floss zu beiden Seiten um sie herum und ergoss sich in einen Teich, dessen Wasser langsam weiterfloss und unter einer spektakulären Sintergardine in der Wand verschwand, wo der Tropfstein eine Art steinernen Wasserfall geformt hatte.

Melissa wandte sich an London.

Der Klingenwart musterte die Höhle. »Legt los.«

»Ich brauche Licht, Leute!«, rief Melissa.

Die Fördercrew verteilte Strahler entlang der nächstgelegenen Wand. Die einzige flache Stelle befand sich direkt am Eingang, und die Crew schaffte es, drei von vier Wagen dort aufzustellen. Auf dem mittleren Wagen erwachte der Generator knatternd zum Leben, und helles elektrisches Licht flutete die Höhle. Der abfallende Boden war von Kalkrippen durchzogen und wirkte rutschig. Eine gute Möglichkeit, sich den Hals zu brechen.

»Viel besser«, verkündete Melissa. »Man könnte fast meinen, wir wüssten, was wir tun.«

London nickte dem Tank zu. Aaron ging nach links und positionierte sich im schmaleren Teil der Höhle, zwischen den dunklen Tunneln und der Fördercrew. London blieb am Eingang, wo er unseren Weg nach draußen sicherte. Die drei Stürmer verteilten sich in der Höhle.

Meine Zeit war gekommen. An den Höhlenwänden leuchteten hellgrüne Wirbel, gemischt mit rostroten metallischen Ablagerungen. Vielversprechend.

Ich holte tief Luft und flexte.


Offiziell nannte man es Aktivierung von Talent, aber für mich fühlte es sich an, als ob ich einen Muskel anspannte, den ich normalerweise nicht nutzte. Die Welt wurde glasklar. Die Ränder der Sinterbecken und die Umrisse der Tropfsteine wurden schärfer, als könnten meine Augen plötzlich besser sehen. Die Umrisse der einzelnen Mineralvorkommen glühten leicht.

Ich konzentrierte mich auf die nächstgelegene Wand und analysierte die verschiedenen Farbtöne. Malachit, kupferhaltiger Chalkopyrit, nicht schlecht, aber nichts Aufregendes. Cuprit, Quarz, Kalzit, Abfall, Ausschuss, Schrott, für die Tonne …

Ein paar ungewöhnliche Pflanzen glühten in einem stumpfen, blassen Pink. Heilerschuh. Zwar eine ungewöhnliche Variante, aber in jedem Fall den üblichen Versionen ähnlich. Er ließ sich zu einem ordentlichen Breitbandantibiotikum weiterverarbeiten. Kein schlechter Fang, falls nichts anderes auftauchen sollte.

Anders als Melissa, die Erze nur erspüren konnte, wenn sie sich direkt über ihnen befand, konnte ich alles in meiner Umgebung prüfen, organisch oder nicht, und mein Talent markierte es mit verschiedenen Farben. Rot bedeutete etwas Nützliches, etwas, das ich brauchte oder wollte. Blau war giftig, Gelb gefährlich, und manchmal kamen mir komische Farbtöne wie Weiß oder Braun unter, die mir nichts sagten.

Von allen nicht kämpfenden Talenten sorgten Gutachter in der Wissenschaft für die meiste Verwirrung. Niemand, einschließlich mir, wusste, wie meine Fähigkeiten funktionierten. Ich konnte mir etwas ansehen und wusste, dass es giftig war oder ein Stück Eisen oder eine Pflanze, die gut für die Blutgerinnung war, doch wie genau dieses Wissen in meinen Kopf gelangte, blieb allen ein Rätsel. Wäre das hier ein Computerspiel, würde ich einen Identifizieren-Zauber wirken, und ein kleines Fenster würde aufploppen, das mir die Informationen zu einem Gegenstand lieferte, aber das hier war das echte Leben. Hier gab es kein Fenster. Nur mich.

Bis jetzt schien die Höhle recht enttäuschend. Je gefährlicher ein Durchbruch war, desto besser die Beute. In der Regel lieferten orange Tore mehr. Ich drehte mich zur Seite, weg von der Wand.

Der Strom leuchtete wie ein Weihnachtsbaum. Na, das war doch mal was.

»Im Wasser liegt Gold«, verkündete ich. »Untersucht die Sinterbecken.«

»Los!«, bellte Melissa.

Die Arbeiter kraxelten an der Wand entlang. Die nahegelegenen Becken waren etwas tiefer, das Wasser ging ihnen bis zu den Knien.

Sanders holte ein Stück Gold so groß wie eine Mandarine heraus. »Heilige Scheiße!«

Geschäftiges Treiben kam in die Fördercrew. Drei Arbeiter stiegen mit kleinen Eimern in die Becken, während der Rest eine Kette zu den Wagen bildete.

Ich suchte weiter. Gold war in Ordnung, mehr aber auch nicht.

»Wir haben Zeit, Leute«, rief Melissa. »Seid vorsichtig. Gold ist schwer. Nehmt nicht zu viel, nicht mehr als fünfzehn Kilo pro Eimer. In der Ruhe liegt die Kraft.«

Am Rand meines Sichtfelds leuchtete es tiefrot auf. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass die Intensität des Leuchtens situationsabhängig war. Wäre ich am Verhungern, würde mein Talent alles Essen in meinem Umfeld rot aufleuchten lassen und alle Minerale ignorieren. Je mehr ich etwas wollte, desto gesättigter der Farbton. Und worum auch immer es sich handelte, das hier leuchtete wie ein unglaublich kostbarer Rubin.

Ich drehte mich langsam, folgte den irregulären Konturen des Scheins und konzentrierte mich. Eine dicke Ader verlief vom Zentrum der Höhle bis zu der hinteren Wand …

Das konnte nicht sein. Ich kniff die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass ich mich nicht irrte.

Nein, es war da. Und das Rot wurde am anderen Ende der Höhle noch dunkler. Dort mussten mindestens sieben Kubikmeter liegen, vielleicht mehr.

»Melissa?«

»Ja?«

»Ihr könnt das Gold wieder ausschütten.«

Die Förderer hielten inne. Sanders hob eine Faust voller Nuggets an die Brust. Goldrausch existierte tatsächlich. Etwas an dem glänzenden gelben Metall brachte die Leute um den Verstand.

Ich deutete auf die Ader entlang der Wand der Insel, in der Nähe der zwei Becken am Ufer. »Adamanterz. Von hier bis dort. Pur, weniger als dreißig Zentimeter tief. Wir brauchen mehr Wagen.«

Melissa stürzte durch den Strom zu der Adamantader und legte die nackte Hand auf den Stein. Sie grunzte, ihre Hand zuckte vor Anstrengung, und sie stolperte rückwärts.

»Verdammt! Team eins zu mir! Team zwei dorthin! Ich will die Bohrer am liebsten schon seit fünf Minuten hören!«

Gold flog in alle Richtungen. Die Fördercrew schnappte sich die Bohrer. Schutzbrillen und Kopfhörer wurden aufgesetzt, dann wateten sie in den Fluss und machten sich an den Dämmen der Insel zu schaffen.

Gold war teuer, aber Adamanterz war zwölfmal wertvoller, denn daraus gewann man Adamant. Genau wie Osmium war auch Adamant extrem widerstandsfähig. Mit Adamant verstärkte Panzer konnten Maschinengewehren standhalten. Klingen mit Adamantbeschichtung schnitten mühelos durch Metall und Monsterknochen, ohne stumpf zu werden.

Wir fanden es nur selten und normalerweise in kleinen Mengen. Schon ein Kubikmeter war ein rekordverdächtiger Fund und bedeutete einen ordentlichen Bonus für jedes Gildenmitglied, das den Durchbruch betreten hatte. Und wir hatten deutlich mehr als einen Kubikmeter. In meiner ganzen Zeit als Gutachterin hatte ich nie auch nur eine halb so große Ader gefunden.
...
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